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Gleichzeitig erscheint eine Vorzugsausgabe im illustrierten 
Schuber mit einem beiliegenden Original-Linolschnitt von 
Klaus Ensikat (125 arabisch numerierte und vom Künstler si-
gnierte Exemplare). Subskriptionspreis bis zum 15.11.2013 
(bis dahin nicht im Handel) 125,00 €, danach 160,00 €.
25 römisch numerierte Luxusausgaben in Ganzleder im illu-
strierten Leinenschuber mit Blindprägung (Einband: Buch-
binderei Thomas Zwang, Hamburg) enthalten zusätzlich zu 
dem Linolschnitt eine aquarellierte Original-Federzeich-
nung Klaus Ensikats (20,00 € - keine Subskription).   

Der bekennende Katzenliebhaber Kurt Tucholsky hat sein 
nicht ungetrübtes Verhältnis zum Hund (vor allem auch zu 
den Hundebesitzern) in zahlreichen satirischen Gedichten 
und Aufsätzen behandelt. Klaus Ensikat hat diese bissigen 
und noch heute aktuellen Texte mit spitzer Feder meister-
lich illustriert. Wer Humor hat, wird an diesem Buch sicher 
Freude haben − ob als Hundefreund oder Hundehasser.

»Man muß das erstaunte Gesicht eines            Hunde-
besitzers sehen, wenn ihm einer sagt, er könne des 
Gebells wegen nicht schlafen. Wie? Nicht schlafen?
Ja, was geht denn das den Hund an? Meinen Hund? 
Mein Hund sollte nicht bellen dürfen ... na, das 
wollen wir ja mal ...«

»Nein, ich hasse den Hund gar nicht«
- dies schrieb Kurt Tucholsky alias Ignaz Wrobel 1922 in 
dem Artikel »Der Hund als Untergebener«, und er fuhr 
fort: »wohl aber eine bestimmte Gattung Mensch, die ihn 
behandelt wie ein Brigadekommandeur die unterstellte 
Formation, und die mit ihm herumwirtschaftet, weil auch 
er aus Deutschland ist.« Das Verhältnis der Deutschen 
zum Hund und ihre Affinität gerade zu diesem Tier er-
schien ihm als Sinnbild der Über- und Unterordnung im 
preußischen Staatswesen.  
Der Hund erfüllte dabei das Ideal-
bild des loyalen Untergebenen,
der jedem Befehl wie Sitz !, 
Such ! oder Faß ! bedingungs-
los nachkam, ohne zu unter-
scheiden, ob der Befehl 
sinnvoll war oder nicht.
Entscheidend war nur der
Gehorsam, oft auch miß-
verstanden als »Treue«.
Für Kurt Tucholsky war
dies die Folge der jahr-
hundertelangen Domesti-
zierung eines ursprünglich
frei und unabhängig lebenden
Wildtieres, das sich für den 
Preis eines gefüllten Futter-
napfs zum lautstarken Wächter
menschlichen Besitztums
hatte degradieren
lassen.

»Welche  Seligkeit,  befehlen  zu                       können. 
Welche  Freude, einen um sich zu haben, der mit 
treu dämlichen, gefeuchteten Augen zu dir empor-
blickt, manchmal gehorsam jedem Winke, und 
dem gegenüber du dich als Mann fühlst, als Freier 
und als Herr.«
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»Er bellt, wenn jemand kommt sowie auch, wenn 
jemand geht - er bellt zwischendurch, und wenn er 
keinen Anlaß hat, erbellt er sich einen. «

»Der  Hund lebt ständig im Dreißigjährigen Krieg. 
In jedem Briefträger wittert er den fahrenden Lands-
knecht, im Milchmann die schwedische Vorhut, 
im Freund, der uns besucht, den Gottseibeiuns. Er 
bewacht nicht nur den Hof seines Herrn, sondern 
auch den Weg, der daran vorbeiführt, und versteht 
niemals, daß die Leute, die dort gehen, neutral sind 

- diesen Begriff kennt er nicht. Seine Welt zerfällt 
in Freunde (seines Futternapfes) und in gefährliche 
Feinde.« 

Kaum eine der Schriften Kurt Tucholskys rief bei seiner 
Leserschaft eine derart aufgebrachte Reaktion hervor wie 
sein berühmter satirischer Aufsatz »Traktat über den 
Hund« aus dem Jahr 1927. Auch in zahlreichen weiteren 
Prosastücken, Feuilletons und Gedichten, die hier erstmals
gesammelt vorliegen, hat sich Tucholsky humorvoll und
teils sarkastisch mit dem nicht immer unproblematischen
Verhältnis zwischen Herrn und Hund auseinandergesetzt.
Wegen seiner Lärmempfindlichkeit litt der sensible Autor
sehr unter dem ständigem Hundegebell in seiner Nach-
barschaft und der Intoleranz vieler Hundehalter. In seinem 
Aufsatz »Zwei Lärme« seufzte er: »Ich möchte einmal da
leben, wo es kein Hundegebell und kein Klavierspiel gibt.«


